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gfatttHU. *)

®ie fÇamtlic ift bcr gwecï ber ©he. liefen Sah nidtjt aus bcit
Slugeu p laffen, ift biel mistiger, als cS auf ben crften 93licï fdjeinert
utag. ®te uieiftcn fatten bie ©he unb mit ihr bte fjamilic für ben ,3'bccf
bcr Siebe. SBürbe bieS bei* Qfaß fein, bann wäre bte Grfjc unb mit ihr
bic Familie auf bie fdhmanfenbfte ©rnnblage gefteßt. 2BaS wirb nidjt
aßeS unter Siebe oerftanben Unb baß bte @f)e jn ben größten Selten»
Reiten gehören würbe, wenn fie bie bon uns gefennseidjnete wahre Siebe
Sur Sebtngung haben müßte, giebt uns gewiß jeber Slnfridßige gn. ®er
$wed biefeS SudjeS ift es and; nur, bei aflem gu geigen, weldjeS ber
5®eg pr benfbar höhten ©lücffeligfeit möglpft SSieler fei. 2Bir haben
oerfudit, biefen SBeg bei ber Siebe anfjuweifen, unb werben es nun and;
bei ber ©he unternehmen, bie, welche fyorm immer man ihr geben mag,
bie cingige ©rnnblagc ber Familie bleibt, 3Kan tann aßerbingS bie
Familie für überpffig h^^en, bcr fogenannten „freien Siebe", bie aber
barum nod; lange nid)t wahrhaft frei wäre, ben SSorjng geben unb bic
©rjiehnng ber Stnbcr bem Staat anfbürben. ®er ©ebanïe ift nidjt neu
unb hat fdjon im grauen Stltertnm htooorragenbe Vertreter gefnnben.
21ßein gerabe biefer Umftanb, baß nämlich biefer ©ebanïe bis auf ben
heutigen Sag cS nidjt weifer als p ben herborragenben SSertrctern gc=
bracht Ipt, beweift uns pr ©enüge, baß er nur ben Sebürfniffcn ©in»
Seiner, nicht aber einem ©rnnbbcbürfnis bcr ÛJîenfthheit cntfpridß. ©in
foldjes aber ift bie (Sritnbung ber Familie.

*) Um bas ©tubium Bon Sanierte Sud) „®er mobente 10?enfd|", (5. Stuffagc
Sonn, Sertag Bon ®mit @trau&) bag mir im 9. £eft beg Ickten «atjvgangg angezeigt
haben, ben ucreßrt. Sofern unferer 3citfd>rift, befonberS jenen, bic p beuten unb au fid)
felbet ju arbeiten gemot)itt ftnb, einbringtid) p empfehlen, greifen mit Ijictnit bag Stapitet
über bie „gamitie" an* bene trefftidjen Serie peraug. ®icfeg orientiert fiber ade treiben»
ben Strafte im moberueu ©efcdfdjaftd» unb ©taatetebeu. ÜTud) wenn ber Sefer nid)t
fiberad bem ißhifofopheu ppfiimmen geneigt fein fodte, Wirb er fid) faum bed ©efiihig
erwehren tönneu, bafj ®iner jit ipm rebe, ber am erquictenbeit Sotn ber göttlichen Saht»
heit gefdjöpft hat.
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Jamitie.

Die Familie ist der Zweck der Ehe. Diesen Satz nicht aus den
Augen zu lassen, ist viel wichtiger, als es auf den ersten Blick scheinen
mag. Die meisten halten die Ehe und mit ihr die Familie für den Zweck
der Liebe. Würde dies der Fall sein, dann wäre die Ehe und mit ihr
die Familie auf die schwankendste Grundlage gestellt. Was wird nicht
alles unter Liebe verstanden! Und daß die Ehe zu den größten Selten-
heiten gehören würde, wenn sie die von uns gekennzeichnete wahre Liebe
zur Bedingung haben müßte, giebt uns gewiß jeder Aufrichtige zu. Der
Zweck dieses Buches ist es auch nur, bei allem zu zeigen, welches der
Weg zur denkbar höchsten Glückseligkeit möglichst Vieler sei. Wir haben
versucht, diesen Weg bei der Liebe aufzuweisen, und werden es nun auch
bei der Ehe unternehmen, die, welche Form immer man ihr geben mag,
die einzige Grundlage der Familie bleibt. Man kann allerdings die
Familie für überflüssig halten, der sogenannten „Freien Liebe", die aber
darum noch lange nicht wahrhaft frei wäre, den Vorzug geben und die
Erziehung der Kinder dem Staat aufbürden. Der Gedanke ist nicht neu
und hat schon im grauen Altertum hervorragende Vertreter gefunden.
Allein gerade dieser Umstand, daß nämlich dieser Gedanke bis auf den
heutigen Tag es nicht weiter als zu den hervorragenden Vertretern gc-
bracht hat, beweist uns zur Genüge, daß er nur den Bedürfnissen Ein-
zeluer, nicht aber einem Grundbcdürfnis der Menschheit entspricht. Ein
solches aber ist die Gründung der Familie.

") Um daZ Studium von Carneris Buch „Der moderne Mensch", (5. Auflage
Bonn, Verlag von Emil Strauß) das wir im 9. Heft des letzten Jahrgangs augezeigt
haben, den verehrt. Lesern unserer Zeitschrift, besonders jenen, die zu denken und au sich
selber zu arbeiten gewohnt sind, eindringlich zu empfehlen, greifen wir hicmit das Kapitel
über die „Familie" ans dem trefflichen Werke heraus. Dieses orientiert über alle treiben-
den Kräfte im modernen Gescllschafts- und Staatslebcn. Auch wenn der Leser nicht
überall dem Philosophen zuzustimmen geneigt sein sollte, wird er sich kaum des Gefühls
erwehren können, daß Einer zu ihm rede, der am ergnickenden Born der göttlichen Wahr-
heit geschöpft hat. Die Red.



— 19 —

Nur beut Naturalismus gelingt cS, Serwirruug in tiefen Segriff

gu bringen, unb mit îgbfen — atterbingS buret) ben SJÎunb einer ?lbeu=

tcuerin, bie fid) aus einem inbireften SDÎorb lein ©ewiffen mad)t gu

fagen: bie (£f)e able gwar ben SNenfdjen, aber fie töte bas ©tücf. SBie

menu eS oïjne ©eelenabet ein wahres ©tüet geben fönnte! $ür $eben,

bem ein gug ^beatiSmuS eingeprägt ift, wirb immer bie fffamilic fid)

bcrauSftetten als 2Infang unb @nbe atteS ®effen, maS biefeS Scben gu

einem wahrhaft miinfdjenStoerten machen ïann. ®aS anfänglid) bunlle

©efüfjt, baS biefem Streben gu ©runbe tag, Härte fid) burd) feine Sc=

tätigung metjr unb meßr, bis es entließ gur eingef ebenen SBahrßeit fid)

crljeben tonnte, ©eine ©ntftebung oerbantt biefeS ©efütfl bem allgemein

menfdftidjen ©tüdfetigteitsftreben, unb mit ber Serebtung biefeS testera

bat feine Märung gleiten ©djritt gehalten. ®em ©lüd, baS eine ber=

nunftgemäß gegrünbete unb geleitete gamitie bem Nienfdjenbergen gu

bieten bermag, tommt teineS gteid); unb menn wir nnferer innerften

Uebergeugung botten StnSbrnd geben bürfen: ber meßt oert)eiratet war,

tjat, wie intenfib unb eçtenfib er and) gelebt gu haben meint, nur

ßatb gelebt.

®er moberne SNenfd) ift in einem argen $rrtum befangen, wenn

er bon ber Stnficßt ausgebt, baß gerate er am teießteften bie Ueffeln

ftreifen tönne, mit meldjen bie Familie unauflöslich $eben fefHjätt, ber

ihrem Sanne fid) unterwirft. ®nrd) bie ^amitié gelangt er gu gwei

®ingen, beren er weniger als irgenb ein Sienfd) ber Sergangenßcit ent=

raten tarnt, weit fie itjrn ba in ber für ißn attein nod) möglichen fÇorm

erhalten bleiben. 5Dcr mit ber Isiiebe jum Seben bem 3Jîenfd)en einge=

borene SBunfd) nad) fÇortbaner über'S ©rab binons finbet in ben Mnbern,

in bie wir gänglid) uns hineinleben unb welchen wir bie $rüd)te unferer

ülrbeit bintertaffen, bie rcettfte nnb gugteid) fcfjönfte Serwirtlidjung. $ür
ben ©tanbenStofen ift bieS oon unenblidjem SBert. Nid)tS ift etenber

ats eine frioote ©taubenStofigteit, bie mit bem ©tauben bie täftige Ser=

pfüdjtung gum ©nten über Sorb werfen gu tonnen bentt. ®ie einem

Haren SBiffett entfpringenbe ©taubenStofigteit bätt am ©nten feft als an

ißrem toftbaren @nt. SBte wertoott and) bie Unfterbtidjteit fein mag, bie

burd) banernbe üöerte erworben wirb : im fortleben, baS burd) bie fffamilic

nnS gefidjert wirb, lebt ber eingig unentbehrliche ©taube fort, ber ©taube

an bie 2Jîcnfd)heit. ®aS gweite, baS. bie Familie uns gu Steil werben

läßt, ift bie Sîôgtid)teit, in ber wirtfamften SBeife gur tpcbung ber att=

gemeinen ©itttidjïeit beigutragen. @S giebt feine Seßren, wetetje bem

tinblicßen ©emüte bie ©runtfäße, auf benen atte edjte Ntorat beruht, fo

Kar machen tönnten, wie baS tebenbige Seifpiet ber ©Item. Stun tiefe
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Nur dem Naturalismus gelingt es, Verwirrung in diesen Begriff

zu bringen, und mit Ibsen — allerdings durch den Mund einer Abcu-

tcuerin, die sich aus einem indirekten Mord kein Gewissen macht zu

sagen: die Ehe adle zwar den Menschen, aber sie töte das Glück. Wie

wenn es ohne Seelenadcl ein wahres Glück geben könnte! Für Jeden,

dem ein Zug Idealismus eingeprägt ist, wird immer die Familie sich

herausstellen als Ansang und Ende alles Dessen, was dieses Leben zn

einem wahrhast wünschenswerten machen kann. Das anfänglich dunkle

Gefühl, das diesem Streben zu Grunde lag, klärte sich durch seine Bc-

tätigung mehr und mehr, bis es endlich zur eingesehenen Wahrheit sich

erheben konnte. Seine Entstehung verdankt dieses Gefühl dem allgemein

menschlichen Glückseligkcitsstreben, und mit der Veredlung dieses letztem

hat seine Klärung gleichen Schritt gehalten. Dem Glück, das eine ver-

nunftgemäß gegründete und geleitete Familie dem Menschenherzen zu

bieten vermag, kommt keines gleich; und wenn wir unserer innersten

Ueberzeugung vollen Ausdruck geben dürfen: der nicht verheiratet war,

hat, wie intensiv und extensiv er auch gelebt zu haben meint, nur

halb gelebt.

Der moderne Mensch ist in einem argen Irrtum befangen, wenn

er von der Ansicht ausgeht, daß gerade er am leichtesten die Fesseln ab-

streifen könne, mit welchen die Familie unauflöslich Jeden festhält, der

ihrem Banne sich unterwirft. Durch die Familie gelangt er zu zwei

Dingen, deren er weniger als irgend ein Mensch der Vergangenheit ent-

raten kann, weil sie ihm da in der für ihn allein noch möglichen Form

erhalten bleiben. Der mit der Liebe zum Leben dem Menschen eingc-

borene Wunsch nach Fortdauer über's Grab hinaus findet in den Kindern,

in die wir gänzlich uns hineinleben und welchen wir die Früchte unserer

Arbeit hinterlassen, die reellste und zugleich schönste Verwirklichung. Für
den Glaubenslosen ist dies von unendlichem Wert. Nichts ist elender

als eine frivole Glaubenslosigkeit, die mit dem Glauben die lästige Ver-

pflichtung zum Guten über Bord werfen zu können denkt. Die einem

klaren Wissen entspringende Glaubenslosigkeit hält am Guten fest als an

ihrem kostbaren Gut. Wie wertvoll auch die Unsterblichkeit sein mag, die

durch dauernde Werke erworben wird: im Fortleben, das durch die Familie

uns gesichert wird, lebt der einzig unentbehrliche Glaube fort, der Glaube

an die Menschheit. Das Zweite, das die Familie uns zu Teil werden

läßt, ist die Möglichkeit, in der wirksamsten Weise zur Hebung der all-

gemeinen Sittlichkeit beizutragen. Es giebt keine Lehren, welche dem

kindlichen Gemüte die Grundsätze, auf denen alle echte Moral beruht, so

klar machen könnten, wie das lebendige Beispiel der Eltern. Tun diese
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igre ©gulbigfeit, fo magfcn bte Äittber arbeitdlicbenb unb mit jener
gjergendgütc geran, bie mie nigtd und tierbürgt, bag and igtten nü^tidtje
SJÎenfgen werben. Scr im ©runbe gut ift, mag nog fo fegr auf $rr=
megc geraten: mit igm lägt fid) rcben, weil er bte ©rmagnungen nic£)t
blog einfielt, toeit in igm aug bad ©cfügl Dorganben ift, bad ign brängt,
fie gu befolgen. Sie eine @ge eingegcn Wollen, follten oor Slllem fid)
fragen: ob fie bafür einen ©inn gaben nnb ben regten SBiHen, iDîenfgen
in bie SBelt gu fenben, bie für igre Sftitmenfgen ba fein werben? Sind
ber Familie gat bie giöilifierte ©efellfgaft fid) entwitfelt. Sie ©ittligfeit
bcr Familien beftimmt bie ©ittlicgfeit bed ©taated, unb ber eine Familie
fein nennt, gat wie deiner ein ^ntereffe an ber ©rgaltung bed ©taated.

Sad bidger ©efagte bürfte genügen, um ben Söert gu fenngeignen,
ben mir auf bte Familie legen. Siefem SBert entfprigt audg bie SSorfigt,
mit melgcr mir an bie geftftellung bcr ©runbfäge gegen, bie und bei
ber ©ttftung einer Familie gu leiten gaben. Sag bte Sftögligfeit, burg
®efig ober Slrbeit bie fêinber grog giegen unb ermerbdfägig ber Söelt gu
übergeben, bie crfte gkbingung fei, bebarf mogl feiner 93egrünbung. fftur
©ewiffenlofigfeit farm barüber fid) ginaudfegen ; aber ungleig gröger ift
bie ©ewiffenlofigfeit, mclcge bte SBelt mit tinbcrn beoölfert, bie faum
eine 2)îutter unb gar leinen »ater gaben. Sffiir finb gemig bie Seiten,
bie elementare 2Äagt gu unterfgägen, bie ben SKenfgen um alled Urteil
bringt, fobatb fie igre Sirme nag igm audftrecft. Sad Urteil gitft eben

gu nigtd, menn nigt bad ©efügl ed nnterftügt, memt mir und nur
fagen unb nitgt gletggeitig empftnben, meldjed bie folgen unferer momen=
tanen Sefriebignng fein Werben. Sin bem Sßangel einer einheitlichen
«ilbung oon ®opf unb £erg liegt ed, bag bad ©efügl aid bad berütfenb
33öfe einem grübelnbcn SSerftanb fid) entgegenfegt. ©tu äftann, ber, unb
mär' cd in ber tiefften Slrmut, bad Söeib, bad für ign alled gingegeben,
gu feiner ©gefrau magt, gat mcntgftend bad §erg auf bem redgten f^lecf
unb ben feften Sölden, igr unb bem Äinbe fein ganged ©etbft gn meigen.

einfältige ïïlîûtter gaben ungegägltc Berunglütfte Familien auf ber
©eele. ©emiß ift ed traurig, wenn ein SJfäbgen feinett 2)îann finbet ;
aber um wie Biel trauriger ift nitgt eine migratene @ge? Saran benft
man gar nitgt. SBogu fid) fo böfe Singe in ben ®opf fegen? Sad
Sögtergen, bad mit bcr Slbfigt geranwägft, um feinen fßreid lebig bleiben
gu bürfen, wirb fo batb aid möglttg unter bie £aube gebragt. £>b fte
fräftig genug ift, bie Saft ber ©ge gu tragen; ob fie fgon ginlänglig
oerftänbig ift, um mit bem nötigen ©rnft einem Çaudmefen oorftegen gu
fönnen; ob fte übergaupt gu bem „eroberten" ©atten unb er gu igr
pagt, finb lauter unbebeutenbe Singe, menn nur finangiell SUIed be=
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ihre Schuldigkeit, so wachsen die Kinder arbeitslicbend und mit jener
Herzensgüte heran, die wie nichts uns verbürgt, daß aus ihnen nützliche
Menschen werden. Der im Grunde gut ist, mag noch so sehr auf Irr-
wege geraten: mit ihm läßt sich reden, weil er die Ermahnungen nicht
bloß einsieht, weil in ihm auch das Gefühl vorhanden ist, das ihn drängt,
sie zu befolgen. Die eine Ehe eingehen wollen, sollten vor Allem sich

fragen: ob sie dafür einen Sinn haben und den rechten Willen, Menschen
in die Welt zu senden, die für ihre Mitmenschen da sein werden? Aus
der Familie hat die zivilisierte Gesellschaft sich entwickelt. Die Sittlichkeit
der Familien bestimmt die Sittlichkeit des Staates, und der eine Familie
sein nennt, hat wie Keiner ein Interesse an der Erhaltung des Staates.

Das bisher Gesagte dürfte genügen, um den Wert zu kennzeichnen,
den wir auf die Familie legen. Diesem Wert entspricht auch die Vorsicht,
mit welcher wir an die Feststellung der Grundsätze gehen, die uns bei
der Stiftung einer Familie zu leiten haben. Daß die Möglichkeit, durch
Besitz oder Arbeit die Kinder groß ziehen und erwerbsfähig der Welt zu
übergeben, die erste Bedingung sei, bedarf wohl keiner Begründung. Nur
Gewissenlosigkeit kann darüber sich hinaussetzen; aber ungleich größer ist
die Gewissenlosigkeit, welche die Welt mit Kindern bevölkert, die kaum
eine Mutter und gar keinen Vater haben. Wir sind gewiß die Letzten,
die elementare Macht zu unterschätzen, die den Menschen um alles Urteil
bringt, sobald sie ihre Arme nach ihm ausstreckt. Das Urteil hilft eben

zu nichts, wenn nicht das Gefühl es unterstützt, wenn wir uns nur
sagen und nicht gleichzeitig empfinden, welches die Folgen unserer momen-
tanen Befriedigung sein werden. An dem Mangel einer einheitlichen
Bildung von Kopf und Herz liegt es, daß das Gefühl als das berückend
Böse einem grübelnden Verstand sich entgegensetzt. Ein Mann, der, und
wär' es in der tiefsten Armut, das Weib, das für ihn alles hingegeben,
zu seiner Ehefrau macht, hat wenigstens das Herz auf dem rechten Fleck
und den festen Willen, ihr und dem Kinde sein ganzes Selbst zu weihen.

Einfältige Mütter haben ungezählte verunglückte Familien auf der
Seele. Gewiß ist es traurig, wenn ein Mädchen keinen Mann findet;
aber um wie viel trauriger ist nicht eine mißratene Ehe? Daran denkt
man gar nicht. Wozu sich so böse Dinge in den Kopf setzen? Das
Töchterchen, das mit der Absicht heranwächst, um keinen Preis ledig bleiben
zu dürfen, wird so bald als möglich unter die Haube gebracht. Ob sie

kräftig genug ist, die Last der Ehe zu tragen; ob sie schon hinlänglich
verständig ist, um mit dem nötigen Ernst einem Hauswesen vorstehen zu
können; ob sie überhaupt zu dem „eroberten" Gatten und er zu ihr
paßt, sind lauter unbedeutende Dinge, wenn nur finanziell Alles bc-
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friebtgcnb ift. £>aS ifl allerbingS baS 2Bid)tîgftc, aie bei einem §aufe

baê Junbamcnt. Mein biefeS ift nod) lange fein £auS. S)aS macgt

nidgts — ermibert gente mamgeS gut gierpuppe gerangebilbcte jnnge

©ämdjen — id) brandie ïein §auS im orbinären ©inné; fo ein £>auS=

mcfen madjt nur »erbruß; id) oerftcge aucg nidjtS baoon, unb mir gaben

fcgon bcfdjïoffen, baS ©ffen auS bcm ftotel tjoten gu taffen. SWan ißt

bann freiltdg nidgt fo gut als im §otcl fetbft; aber mirb'S uns gu fcglecgt,

bann gegen mir in« £otcl. - SBagt man;bie »emcrfung, bag bieS mot)l

nur angeben börfte, fo lange feine Jamilie ba fei, fo fann man fid) gleid)

überzeugen, bcij3 bic ©ßd)c mit bcm Srbutigcim unb ber ^tciu 3Jîctmci

bereite naeg allen ©eiten reiftid) ermogen ift; benn ungefäumt erhält man

gur Intmort: £)ie paar einfatgen ©adjen, meldte bie Einher brauegen,

merben mogl immer gut genug fein. »on einer $öd)in mitt id) niegts

miffen. ©oüten mir non 3"' gu $eit ©äfte gaben, f° befommen mir

ans bcm £otel baS fegönfte ®iner famt ©efcgirr unb »ebtenung. — 2Bir

gaben biefe praftifdje luSeinanberfcgung mit eigenen ©gren gebort, unb

fie bättc uns beinahe für bie „Jreie Siebe" eingenommen.

Sftod) einfältiger als bie eben gefdt)iïberte SBeife, baS fMbdgen gu

oerforgen, ift bie in neuefter $eit überganb nebmenbe SDÎanic^faum bcm

Jünglingsalter entmad)fene SJtänncr gu «erheiraten. S)cr .groecf bor

ben »erirrungen ber Jugenb fie gu bemagren. Jür ein paar ^abre

mag oft biefer Jmecf erreicht merben. «Bein »erirrungen liegen im SBefen

ber iugcnblidb.cn ©ntmidlung unb fönnen nur in ben feltenftcn Jällen

gärtglid) ausbleiben. @S giebt ®inge, bie man, fo magr fie aucg finb,

keinem aufs Sffiort glaubt. Stur burd) eigene (Srfagrung mirb man

griinblid) Hug. Sïïan mug cS miffen, mie bimmelmeit oon magrer ©lücf*

feligfeit mand)e Jrcuben finb, um fpäter, menn man ignen nidgt megr

nadjgcgen fann, ogne fein foftbarfteS ®ut in bie ©d)ange gu fcglagen, oon

ignen nid)t megr angegogen gu merben. treten bann bie Jolgen beS niegt

gu Sßerftanb gefommenen SeicgtfinnS ein, fo merben plöglicg bie ©Item,

bie es nidgt megr unmittelbar trifft, fegr coulant unb meinen, bie junge

©attin gäbe beriet SHeinigfeiten, mie g. ». bie Untertreibung gmifegen

ber Streue beS SBeibeS unb ber Streue beS SJZanneS, gu oerftegen unb

praftifeg aufgufaffen. @ut für fie, mentt fie in biefeS tlnredgt fidg finben

fann unb babet gar nidgt gu praftifd) an'S Sßerf gegt; aber mie meit ift

baS ®lüd, baS fie bamit erringt, oon bem ©tücf entfernt, baS fie ge=

träumt gat unb in igrer Unfunbc audi nur erträumen fonnte. lud) baS

tmäbfgen gat nidgt als galbes Sinb gu geiraten, bie freie Jugcnb gu ge=

nießen unb bie Sffielt ein bißdjen fennen gu lernen, eg' fie einen »unb

für'S £eben eingegt. »ei igrem fernem Statt bebarf fie ber gröbern fßroben
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friedigcnd ist. Das ist allerdings das Wichtigste, wie bei einem Hause

das Fundament. Allein dieses ist noch lange kein Haus. Das macht

nichts - erwidert heute manches zur Zierpuppe herangebildete junge

Dämchen — ich brauche kein Haus im ordinären Sinne; so ein Haus-

wesen macht nur Verdruß; ich verstehe auch nichts davon, und wir haben

schon beschlossen, das Essen aus dem Hotel holen zu lassen. Man ißt

dann freilich nicht so gut als im Hotel selbst; aber wird's uns zu schlecht,

dann gehen wir ins Hotel. - Wagt manMe Bemerkung, daß dies wohl

nur angehen dürste, so lange keine Familie da sei, so kann man sich gleich

uîierIeugen, daA Ttlche mìî dem Âtàuîìgam und de^ Arau Âîama

bereits nach allen Seiten reiflich erwogen ist; denn ungesäumt erhält man

zur Antwort: Die paar einfachen Sachen, welche die Kinder brauchen,

werden wohl immer gut genug sein. Von einer Köchin will ich nichts

wissen. Sollten wir von Zeit zu Zeit Gäste haben, so bekommen wir

aus dem Hotel das schönste Diner samt Geschirr und Bedienung. — Wir

haben diese praktische Auseinandersetzung mit eigenen Ohren gehört, und

sie hätte uns beinahe für die „Freie Liebe" eingenommen.

Noch einfältiger als die eben geschilderte Weise, das Mädchen zu

versorgen, ist die in neuester Zeit überHand nehmende Manie,^kaum dem

Jünglingsalter entwachsene Männer zu verheiraten. Der Zweck ist, vor

den Verirrungen der Jugend sie zu bewahren. Für ein paar ^ahre

mag oft dieser Zweck erreicht werden. Allein Verirrungen liegen im Wesen

de/jugendlichen Entwicklung und können nur in den seltensten Fällen

gänzlich ausbleiben. Es giebt Dinge, die man, so wahr sie auch sind,

Keinem aufs Wort glaubt. Nur durch eigene Erfahrung wird man

gründlich klug. Man muß es wissen, wie himmelweit von wahrer Glück-

seligkeit manche Freuden sind, um später, wenn man ihnen nicht mehr

nachgehen kann, ohne sein kostbarstes Gut in die Schanze zu schlagen, von

ihnen nicht mehr angezogen zu werden. Treten dann die Folgen des nicht

zu Verstand gekommenen Leichtsinns ein, so werden plötzlich die Eltern,

die es nicht mehr unmittelbar trifft, sehr coulant und meinen, die junge

Gattin habe derlei Kleinigkeiten, wie z. B. die Unterscheidung zwischen

der Treue des Weibes und der Treue des Mannes, zu verstehen und

praktisch aufzufassen. Gut für sie, wenn sie in dieses Unrecht sich finden

kann und dabei gar nicht zu praktisch an's Werk geht; aber wie weit ist

das Glück, das sie damit erringt, von dem Glück entfernt, das sie ge-

träumt hat und in ihrer Nnkundc auch nur erträumen konnte. Auch das

Mädchen hat nicht als halbes Kind zu heiraten, die freie Jugend zu ge-

nießen und die Welt ein bißchen kennen zu lernen, eh' sie einen Bund

für's Leben eingeht. Bei ihrem feinern Takt bedarf sie der gröbern Proben
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nid)t, meldj'è bas maffioere aftanncSperg brauet, ©te pat nitpt ganglidj
opne ©inbfid jtt fein in bas ©cmüt beS 9ÄamteS, uttb ipr eigenes §erj
fragen ju iönnen. TaS caprtciöfe Mtbgeben fomrnt bei jenen nor, bie

Dom 2Bert ctneS iïïïanneS feine Slpnung nnb eben nnr Kapricen im
®opf paben.

Unb nun fommen mir pm Çauptgrunb ber raeifien ungfüdfidpen
©pen, nnb bas ift — fibperfid) Don unfercr ©eitc bieten nnermartet —
bie Siebe, ©emöpnlid) mirb Don ber ganj falfcpen 5tnfid)t ausgegangen,
bie ©pc fei ber $med ber Siebe. Tiefe Slnficpt ift barum falfcp, meit
bie Siebe etmaS 9?atürUd)eS ift nnb bie ittatur feine gmede fennt. Tie
®pe ift eine gnftitution beS SDÎenfdÇjen, ber afS benfenbeS SBefen in ber
Sage ift, .gmede fid) 51t fepen. Unb fo pat er, mie mir bereits im ©im
gang ermäpnt, bie @pe mit bem gmed ber gamifiengtünbung geftiftet.
Tie Mrdje pat gar feinen «erbienft babei. 9?id)t bïo§, meit bie @pe Diet
iiftcr ift als fie, fonbern meit bie Mrd)e fepr fcpmer fidp entfcpfoffen pat,
bie ©pe unter bie ©aframente auf^unepmen. TaS apoftofifdje SBort:
„Ter feine Tod)ter ' Derpeiratet, tut gut, ber fie nidpt Derpeiratet, tut
beffer" — patte es als fepr jmeifefpaft erfiipeinen fäffen, ob man ben

gmcd ber ©pe als einen peiftgen erffären fönne? ©erabe megen beS be*

bentenben Cannes, Don bem jenes SBort perrüprt, mirft eS ein bparaf*
teriftifipeS 8ttpt auf bie Qneffe ber fircpficpen iDîoral. SBir peben es nur
pernor, bamit eS nicpt peifje, mir pätten nnr ganj nebenbei beS ©afra=
mentcS ermäpnt.

93ei ber Siebe fann man nnr figürficp Don einem gmed reben, nnb
biefer märe ©füdfeligfeit. 2öie nnricptig eS fei, in biefem gaffe Don einem

gmed ju reben, feuchtet fofort ein, menn man bariiber mit fidf> in'S Marc
fommt, baß bie Siebe fetbft nicptS SfbficptficpeS ift. Unmifffiirfidp ftefft fie
fid) ein, unb eS ift miberfinnig, um nicpt gu fagen franfpaft, überpaupt
lieben ober gar eine beftimmte fßerfon lieben ju moffen. Ter Sßeife, in
meftper mir fieben, liegen Temperament unb ©parafter ju ©runbe; eS

fann baper nnr eine forgfäftige ©rjiepnng mobtfijirenb barauf einmirfen.
SfffeS ©treben in uns mirb beftimmt bnrd) ben SBert, mefepen mir ben

Tingen beifegen, unb bie Tinge fönnen für uns feinen anbern Söert
paben, als mcfdpen ipnen nnfere ïiorftetfungen nnb ^Begriffe geben. Tiefe
ftepen aber unter bem ©inffufi unferer Slffefte, Don toefdjen fie bie ent=

fäpeibenbe gärbmtg erpatten, unb eine ©rjicpung, bie nur bie 93orfteffungen
unb begriffe ffärt, opne gfeid^eitig eine 2rtifberung ber 5lffefte an^u»
ftreben, mürbe fo menig ipren gmed erreiäpen, aïs menn fie bas Çerj
unb niipt gugteid) ben SSerftanb bifben moffte. SfffeS SBiffen, felbft bas
alfergrimbficpftc, ift, opne ©efüpf für bas affgemeine SBopf, unfrud)tbar;
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nicht, welche das massivere Mannesherz braucht. Sie hat nicht gänzlich
ohne Einblick zu sein in das Gemüt des Mannes, und ihr eigenes Herz
fragen zu können. Das capriciösc Korbgcben kommt bei jenen vor, die

vom Wert eines Mannes keine Ahnung und eben nur Capricen im
Kopf haben.

Und nun kommen wir zum Hauptgrund der meisten unglücklichen
Ehen, und das ist — sicherlich von unserer Seite Vielen unerwartet —
die Liebe. Gewöhnlich wird von der ganz falschen Ansicht ausgegangen,
die Ehe sei der Zweck der Liebe. Diese Ansicht ist darum falsch, weil
die Liebe etwas Natürliches ist und die Natur keine Zwecke kennt. Die
Ehe ist eine Institution des Menschen, der als denkendes Wesen in der
Lage ist, Zwecke sich zu setzen. Und so hat er, wie wir bereits im Ein-
gang erwähnt, die Ehe mit dem Zweck der Familiengründung gestiftet.
Die Kirche hat gar keinen Verdienst dabei. Nicht bloß, weil die Ehe viel
älter ist als sie, sondern weil die Kirche sehr schwer sich entschlossen hat,
die Ehe unter die Sakramente aufzunehmen. Das apostolische Wort:
„Der seine Tochter 'verheiratet, tut gut, der sie nicht verheiratet, tut
besser" — hatte es als sehr zweifelhaft erscheinen lassen, ob man den

Zweck der Ehe als einen heiligen erklären könne? Gerade wegen des bc-
deutenden Mannes, von dem jenes Wort herrührt, wirft es ein charak-
teristisches Licht auf die Quelle der kirchlichen Moral. Wir heben es nur
hervor, damit es nicht heiße, wir hätten nur ganz nebenbei des Sakra-
mentes erwähnt.

Bei der Liebe kann man nur figürlich von einem Zweck reden, und
dieser wäre Glückseligkeit. Wie unrichtig es sei, in diesem Falle von einem
Zweck zu reden, leuchtet sofort ein, wenn man darüber mit sich in's Klare
kommt, daß die Liebe selbst nichts Absichtliches ist. Unwillkürlich stellt sie

sich ein, und es ist widersinnig, um nicht zu sagen krankhaft, überhaupt
lieben oder gar eine bestimmte Person lieben zu wollen. Der Weise, in
welcher wir lieben, liegen Temperament und Charakter zu Grunde; es

kann daher nur eine sorgfältige Erziehung modifizirend darauf einwirken.
Alles Streben in uns wird bestimmt durch den Wert, welchen wir den

Dingen beilegen, und die Dinge können für uns keinen andern Wert
haben, als welchen ihnen unsere Vorstellungen und Begriffe geben. Diese
stehen aber unter dem Einfluß unserer Affekte, von welchen sie die ent-
scheidende Färbung erhalten, und eine Erziehung, die nur die Vorstellungen
und Begriffe klärt, ohne gleichzeitig eine Milderung der Affekte anzu-
streben, würde so wenig ihren Zweck erreichen, als wenn sie das Herz
und nicht zugleich den Verstand bilden wollte. Alles Wissen, selbst das
allergründlichstc, ist, ohne Gefühl für das allgemeine Wohl, unfruchtbar;
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unb auf ben heften Sïïenfdjen, ber eS nid)t ift aus flarcr Uebergeugung

unb nur aus ©d)wäd)e, ift fein «erlag. Sas ba wie ein fehlerhafter

®reis auSfiefjt, in weldjem bie ©rgiehurrg fid) p bewegen hätte, ift nur

bie nidft p überfeljenbc SBcdjfelwirfung peier Sleugcrungen — gürten

nnb Oenfen — eines unb beSfelben SBefenS; unb bag biefeS mandjmal

eine bilbungSunfäfyige ©pröbigfeit aufweift, ift tein ©runb, bie 2ftad)t ber

Srjie^ung anzweifeln. Oer gefd)idtefte «aumpd)tcr fann freilid) aus

einer $id)te feinen Slpfelbaum madjen; aber biefen fann er oerebcln.

«Beruht and) aüeS auf beftimmten Organen, bie wir nid)t änbern fönnen:

bie SDBeife igreS $unftiouirenS fönnen wir höher entwideln, inbem wir

auf höhere 3îeige fie reagiren laffen. ©crabe bie Einlage pr Siebe fann

bnrd) eine nerftanbig liebeoolle «eganblung ibeal entfaltet werben, wie ffc

burd) eine öerfe£)rte ober djaraftertofe 3Jîethobe abfdjeutid) pfammenfdjrumpfcn

fann. OaS lebenbige «cifpiel wirft als SebenbigcS.

Siebe als Seibenfd)aft taugt am weuigften p einem ©hebiinbnis ;

benn nid)t nur bertnag fie nicht p beglüden: fie trägt ben ^eint bcS

gaffes in fid), in ben fie jeben Stugenblid fid) berwanbeln fann. ©ie

fümmert baS nicht; in ihrer «erblenbung fieht fie nicht, bag fie fed) fefbft

unb anberc ins «erberben ftürgt : befifjen will fie, fofte es, was es wolle.

Unb ber «efifc ift nur eine ®nttäufd)ung, wenn bie Siebe erlifdjt, fobalb

er erreicht ift. OaS anbere (Sptrem ber Siebe als Seibenfehaft ift bie

Siebe als gribolität. ©ie fpielt mit bem eigenen wie mit bem fremben

£ergen, crbl'idt in ben ©eifenblafen, weld)e bie ©itelfeit il)r borlügt,

blenbenbe «Selten, unb burd)fd)aut ben «ßalp, bem ihre ©ebanfenlofigfeit

fid) hingiebt, erft wenn beS SebenS (Srnft fie pr «efinnung bringt. SöaS

fie für echte Siebe fjalt, oerbient biefen tarnen fo wenig, als was bie

bloge Seibenfehaft in iljrer 9îaferei fid) borgaufelt. ,,3Jîit bem ©ürtel,

mit bem ©djleier" jerreigt bie golbene Freiheit ber $ugenb; unb giebt

es bann bie Siebe nicht, bie mit einer weit eblern Freiheit uns p be=

glüefen weig, fo ift ber Dteft beS SebenS eine ©flaberei.

„Orum prüfe, wer ftd) ewig binbet, ob fid) bas £erj pm §erjen

fiubet," fagt ber ®id)ter. — „Oie Seibcnfdjaft fliegt, bie Siebe mug

bleiben". Unb bie cd)te Siebe bleibt aud) unb wirb burd) bie @l)e erft

reiht pr Siebe; aber man hat p einanber p paffen. Oarum ift cS für
bie @l)e, beren ßwed bie gamilie ift, taufenbmal beffer, wenn anftatt

ber berüdenben ©elbfttäufdiungen, bie als Siebe fid) barftellen, eine ein=

fad)c Neigung, aber unerfd)ütterlid) tief, weil auf bie Uebereinftimmung

ber ©Ijaraftere gegrünbet, bem für'S Seben gefd)loffenen «uube bte Söeihe

giebt. (Sinem foldjen «uube fann eine feljr l)ol)e ©lüdfeligfeit p Seil

werben; febod) fd)tiegen fönnen ihn nur pei äRenfd)en, bie in ber Sage
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und auf den besten Menschen, der es nicht ist aus klarer Ueberzeugung

und nur aus Schwäche, ist kein Verlaß, Was da wie ein fehlerhafter

Kreis aussieht, in welchem die Erziehung sich zu bewegen hätte, ist nur

die nicht zu übersehende Wechselwirkung zweier Aeußerungen — Fühlen

und Denken — eines und desselben Wesens; und daß dieses manchmal

eine bildungsunfähige Sprödigkeit aufweist, ist kein Grund, die Macht der

Erziehung anzuzweifeln. Der geschickteste Baumzüchter kann freilich aus

einer Fichte keinen Apfelbaum machen; aber diesen kann er veredeln.

Beruht auch alles auf bestimmten Organen, die wir nicht ändern können:

die Weise ihres Funktiouirens können wir höher entwickeln, indem wir

auf höhere Reize sie reagiren lassen. Gerade die Anlage zur Liebe kann

durch eine verständig liebevolle Behandlung ideal entfaltet werden, wie fie

durch eine verkehrte oder charakterlose Methode abscheulich zusammenschrumpfen

kann. Das lebendige Beispiel wirkt als Lebendiges.

Liebe als Leidenschaft taugt am wenigsten zu einem Ehebündnis;

denn nicht nur vermag sie nicht zu beglücken: sie trägt den Keim des

Hasses in sich, in den sie jeden Augenblick sich verwandeln kann. Sie

kümmert das nicht; in ihrer Verblendung sieht sie nicht, daß sie sich selbst

und andere ins Verderben stürzt: besitzen will sie, koste es, was es wolle.

Und der Besitz ist nur eine Enttäuschung, wenn die Liebe erlischt, sobald

er erreicht ist. Das andere Extrem der Liebe als Leidenschaft ist die

Liebe als Frivolität. Sie spielt mit dem eigenen wie mit dem fremden

Herzen, erblickt in den Seifenblasen, welche die Eitelkeit ihr vorlügt,

blendende Welten, und durchschaut den Wahn, dem ihre Gedankenlosigkeit

sich hingiebt, erst wenn des Lebens Ernst sie zur Besinnung bringt. Was

sie für echte Liebe hält, verdient diesen Namen so wenig, als was die

bloße Leidenschaft in ihrer Raserei sich vorgaukelt. „Mit dem Gürtel,

mit dem Schleier" zerreißt die goldene Freiheit der Jugend; und giebt

es dann die Liebe nicht, die mit einer weit edlern Freiheit uns zu be-

glücken weiß, so ist der Rest des Lebens eine Sklaverei.

„Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen

findet," sagt der Dichter. — „Die Leidenschaft flieht, die Liebe muß

bleiben". Und die echte Liebe bleibt auch und wird durch die Ehe erst

recht zur Liebe; aber man hat zu einander zu passen. Darum ist es für
die Ehe, deren Zweck die Familie ist, tausendmal besser, wenn anstatt

der berückenden Selbsttäuschungen, die als Liebe sich darstellen, eine ein-

fache Neigung, aber unerschütterlich tief, weil auf die Uebereinstimmung

der Charaktere gegründet, dem für's Leben geschlossenen Bunde die Weihe

giebt. Einem solchen Bunde kann eine sehr hohe Glückseligkeit zu Teil

werden; jedoch schließen können ihn nur zwei Menschen, die in der Lage



— 24

finb, für fid) einguftct)en, Weil fie bag Seben unb fid) fetbft ïemtett. £wei
fotd)e 2Kenfd)en grünben eine Familie mit gutem ©ewiffen. Die ißflid)ten,
bie fie übernehmen, finb ihnen heilig atë bie ©äuten beg ïempelg, weiden
fie ihrer ©tücffeligteit erbauen. Üftit ftreuben gehen fie einem Seben

fdjönfter Sätigleit entgegen mit ber Stufgabe, fid) fetbft unb ihre tinber
gu einem ber 3ftenfd)heit nü^lidt»en Sfunftmerf hetauggubilben. £>ie auf
©runb einer unedjten Siebe fürs Seben fich oerbunben haben, werben
burdj bie grcuben, welche ihnen bag Seben bietet, boit einanber abgeteuft,
unb bei ben fteinften Seiben, bie ihren 2öeg burd)treugen, bcttagcn fie ben

ungtüdtidjen ©dhritt, ber fid) nid)t gurücftun läßt. Slnftatt gu einem

organifd) geglieberten ©angcn, bag aug ber @intrad)t feine $raft unb
fein ©ebenen fdjöpft, bringt eg ba bie fjamitic nur gu einem Iebeng=

unfähigen Stugeinanber, Bon bem mau nidjt weiß, ob nid)t ein gängtidjeg
^erfahren beffer wäre: Wag cinft Siebe hieß, ift längft gu einer bittern
Ironie geworben. 8ft tiefe Neigung bag Sanb, bag gwei Çergen an
einanber fdjtießt, bann wirb jebe greube boppett genoffen unb jebeg Seib
mit bereinter ®raft getragen, ftreub unb Seib feheineu nur gu tommen,
bamit^eber in ber ©eele beg Stnbern eine neue ©d)önheit entbede; unb bie

füge ®an!bar!eit, bie immer inniger bie gwei ©eeten oereint, oerwanbelt
nid)t fetten eine fotd)e Neigung in wahre Siebe, ©inb einer folgen @hc
bie Einher berfagt ober raubt fie ihr ber £ob : ein liebeoolteg ^ßaar trägt
bie ©runbbebingung t)öd)fter ©lüiffeUgfcit in fief) unb hat fein fiinb an
jebem |)ilfgbebürftigen, bem eg beiftehen tann, wie feber ed)t fitttiche äftenfd),
bem eg befepieben war, eine @h« eingugehen, in tester Sinie für feine
3Jîitmenfdhen tebt. Stur größer ober tteiner, a6er bem SBefen nad) immer
biefetbe ift bie Stätigfeit beg ethifd) erhobenen SDÎenfdjen; unb Wag wir
hier ftiggirt haben atg bie ber fteinften SKcnfdjengruppe erreidjbare ©tücf=
fetigfeit, ift bag Unerreichbare, aber ftetig anguftrebenbe $beat ber großen
SDtenjdjenfamitie.

(Eîrœ girfu Sratt.
fmmoreSf'e bon ©b. Saboutape.

@g war einmal ein Sauer Stamcng ©ubbranb ; er tebte in einem

einfamen ©ute auf einem entlegenen $ügel, meghatb man ihn ©ubbranb
bom ipüget nannte.

®tefer ©ubbranb nun hatte eine bortrefftidfe fjrau, wag bigweiten

borfommt; wag aber fettener borfommt, bag ift, baß ©ubbranb ein fo
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sind, für sich einzustehen, weil sie das Leben und sich selbst kennen. Zwei
solche Menschen gründen eine Familie mit gutem Gewissen. Die Pflichten,
die sie übernehmen, sind ihnen heilig als die Säulen des Tempels, welchen
sie ihrer Glückseligkeit erbauen. Mit Freuden gehen sie einem Leben
schönster Tätigkeit entgegen mit der Aufgabe, sich selbst und ihre Kinder
zu einem der Menschheit nützlichen Kunstwerk herauszubilden. Die auf
Grund einer unechten Liebe fürs Leben sich verbunden haben, werden
durch die Freuden, welche ihnen das Leben bietet, von einander abgelenkt,
und bei den kleinsten Leiden, die ihren Weg durchkreuzen, beklagen sie den

unglücklichen Schritt, der sich nicht zurücktun läßt. Anstatt zu einem
organisch gegliederten Ganzen, das aus der Eintracht seine Kraft und
sein Gedeihen schöpft, bringt es da die Familie nur zu einem lebens-
unfähigen Auseinander, von dem man nicht weiß, ob nicht ein gänzliches
Zerfahren besser wäre: was einst Liebe hieß, ist längst zu einer bittern
Ironie geworden. Ist tiefe Neigung das Band, das zwei Herzen an
einander schließt, dann wird jede Freude doppelt genossen und jedes Leid
mit vereinter Kraft getragen. Freud und Leid scheinen nur zu kommen,
damit Jeder in der Seele des Andern eine neue Schönheit entdecke; und die

süße Dankbarkeit, die immer inniger die zwei Seelen vereint, verwandelt
nicht selten eine solche Neigung in wahre Liebe. Sind einer solchen Ehe
die Kinder versagt oder raubt sie ihr der Tod: ein liebevolles Paar trägt
die Grundbedingung höchster Glückseligkeit in sich und hat sein Kind an
jedem Hilfsbedürftigen, dem es beistehen kann, wie jeder echt sittliche Mensch,
dem es beschicken war, eine Ehe einzugehen, in letzter Linie für seine

Mitmenschen lebt. Nur größer oder kleiner, aber dem Wesen nach immer
dieselbe ist die Tätigkeit des ethisch erhobenen Menschen; und was wir
hier skizzirt haben als die der kleinsten Menschengruppe erreichbare Glück-
seligkeit, ist das Unerreichbare, aber stetig anzustrebende Ideal der großen
Menschenfamilie.

Eine gute Frau.
Humoreske von Ed. Laboulaye.

Es war einmal ein Bauer Namens Gudbrand; er lebte in einem

einsamen Gute auf einem entlegenen Hügel, weshalb man ihn Gudbrand
vom Hügel nannte.

Dieser Gudbrand nun hatte eine vortreffliche Frau, was bisweilen
vorkommt; was aber seltener vorkommt, das ist, daß Gudbrand ein so
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